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Wie ein altes Ehepaar
Lebenscoach – Mann immer spießiger

Frage von Magdalena:
Ich bin erst seit zwei Jah-

ren verheiratet, fühle mich
aber, als wären mein Mann
und ich ein uraltes Ehe-
paar. Er spricht kaum und
sitzt nur vor dem Fernseher.
Früher hatten wir so viel
Spaß. Jetzt spart er wie ver-
rückt für ein Haus und für
Kinder. Mein Mann wird
immer mehr wie sein Vater:
langweilig und spießig.

Liebe Magdalena!
Für Ihren Partner schei-

nen sich die Werte seit der
Hochzeit stark verändert
zu haben. Er plant für das
zukünftige Leben. So hat er
es bei seinen Eltern gese-
hen. Leider hat sich damit
auch sein Wesen verän-
dert: Die Fröhlichkeit ist
weg. Sie haben Ihren Mann
anders kennengelernt.

Vielleicht haben Sie sich
aber auch beide verändert.
Fragen Sie Ihren Mann, wie
er Sie sieht, seit Sie verhei-
ratet sind! Es kann sein,
dass Ihr Mann das Leben
seiner Eltern unbewusst
nachahmt.

Sie gleichen jetzt viel aus
und möchten den aktiven
Teil Ihrer Beziehung wie-
derbeleben. Im Falle einer
Trennung würde Ihr Mann
höchstwahrscheinlich aus
seiner Passivität in die Akti-
vität gehen, aber nur so
lange, bis die nächste fixe
Bindung da ist. Es wäre
wichtig, in einer Paar-The-
rapie den Ernst der Situati-
on zu erkennen! Ihre unter-
schiedlichen Wünsche füh-
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ren derzeit zu viel Streit. Je-
de große Liebe kann sehr
rasch durch ständige Kritik
zerstört werden! Jedes Mal,
wenn wir kritisieren, sagen
wir dem anderen: Du sollst
anders sein! Es dauert im-
mer länger, bis sich Men-
schen nach so heftigen
Streitattacken wieder ver-
trauen können. Auch im
Fall einer Trennung könn-
ten Sie daraus viel für Ihre
nächste Beziehung lernen.

Fragen beantworten Gerne
antworte ich auf Ihre Fra-
gen: office@karinachleitner-mairho-
fer.at. Ihre Zuschriften wer-
den selbstverständlich un-
ter einem anderen Namen
veröffentlicht.

Termine für eine persön-
liche Beratung gibt es unter
Tel. 0664/30 85 804.

|| INTERNET Nähere Infos finden
Sie auch auf meiner Homepage unter
www.karinachleitner-mairhofer.at

Sich auf das Leben verlassen
„Wir können uns auf
das Leben verlassen,

weil es uns immer
gibt, was wir gerade

brauchen“, sagt Pater
David Steindl-Rast.

. ..............................................................

VON JOSEF ERTL

Die halbe Zeit des Jah-
res reist er rund um
die Welt, um Vorträge

und Seminare zu halten. So
ist er morgen, Pfingstmon-
tag, um 18.30 Uhr in der
Stiftskirche der Hauptredner
bei den Reichersberger
Pfingstgesprächen der ÖVP.
Die andere Hälfte lebt er als
Einsiedler an verschiedenen
Orten. Pater David Steindl-
Rast ist einer der großen spi-
rituellen Führer in der
christlichen Welt. 1926 in
Wien geboren, studierte er
Kunst und Psychologie. 1952
wanderte die Familie aus
wirtschaftlichen Gründen in
die USA aus. 1953 trat er in
das neugegründete Benedik-
tinerkloster Mount Saviour
ein. Im Auftrag des Abtes be-
schäftigte er sich mit dem in-
terreligiösen Dialog zwi-
schen Christentum und
Buddhismus und praktizier-
te bei verschiedenen Zen-
Meistern. Gemeinsam mit
Rabbinern, Buddhisten,
Hindus und Sufis gründete
er 1968 das Center for Spiri-
tual Studies. Er vertritt eine
pluralistische Religionsthe-
ologie, derzufolge weder das
Christentum noch eine an-
dere Religion „einzig wahre“
Heilsmittler sind. Religionen
entstanden in einem spezifi-
schen kulturellen und histo-
rischen Umfeld, und jede
Religion könne die gleiche
Funktion erfüllen.

Einsiedler Was macht ein Ein-
siedler? Steindl-Rast zum
Oberösterreich-KURIER am
Sonntag: „Die einzige Regel,
die die Wüstenväter den Ein-
siedlern gegeben haben, lau-
tet: Mach dir keine Regel. Er
lebt aus dem Antrieb des hl.
Geistes. Es kristallisiert sich
ein Lebensrhythmus aus

Pater David Steindl-Rast

P
R

IV
A

T

dreierlei heraus: Dem Sin-
gen von Psalmen, der Medi-
tation und der Arbeit mit den
Händen, wie zum Beispiel
Gartenarbeit, das Anrichten
von Essen. Das Entscheiden-
de ist, nicht abgelenkt zu
werden. Man konzentriert
sich auf den Augenblick, das
Jetzt. Man soll sich mit den
Gedanken nicht in der Ver-
gangenheit oder der Zukunft
verfangen. Man tut das
dankbar, was einem der Au-
genblick aufgibt.“

Dankbarkeit Dankbarkeit ist
ein Schlüsselwort in Steindl-
Rasts Denken und Leben.
„Dankbar zu sein eröffnet ei-
nem das volle Leben. Je
dankbarer wir sind, umso
stärker bemerkt man, wie
viel es gibt, wofür wir dank-
bar sein können. Wer nicht
dankbar ist, kann noch so
viel haben, er weiß die Dinge
nicht mehr zu schätzen. Die
Dankbarkeit ist der Schlüs-
sel zur Freude. Die Freude ist
das Glück, das nicht davon
abhängt, ob einem etwas
glückt.“ Auch im Unglück
könne man dankbar sein,
nicht für das Unglück, son-
dern für die Gelegenheit, die
uns auch im Augenblick des
Unglücks geschenkt werde.
Zum Beispiel Geduld zu ler-
nen, Verständnis für andere
aufzubringen, zu wachsen.
„Wenn wir auf unser Leben
zurückschauen, dann sehen
wir, dass das, was uns als
größtes Unglück erscheint,
sich als das größte Geschenk
herausstellt, weil es zu unse-
rem größten Wachstum bei-
getragen hat. Das Leben
schenkt uns immer Positi-
ves, auch wenn wir es nicht
gleich erkennen. Darauf
können wir uns verlassen.“

Glaube Das ist es, was
Steindl-Rast unter Glauben
versteht: Sich auf das Leben
verlassen, „weil es uns im-
mer gibt, was wir gerade
brauchen“. Oft ändere sich
unser Leben, aber das sei
halt eine Notwendigkeit.

Fürchte dich nicht Als wesent-
lichste Botschaft der Bibel
sieht Steindl-Rast den Satz
„Fürchte dich nicht!“ Die

Angst bringe, ja schaffe gera-
dezu Gefahr. Dazu gehöre
auch, dass wir so leben,
„dass wir nicht Angst haben
müssen“. Hier gebe es drei
Punkte zu beachten. 1. Die
Achtung vor den anderen
Menschen. Wenn man die
anderen nicht achte, würden
diese aggressiv. Das Gegen-
teil von Achten sei das Nach-
oben-Buckeln und Nach-un-
ten-Treten. 2. Das Teilen mit
den anderen. Das Gegenteil
von Teilen sei das Ausnützen.
3. Das Verhandeln mit den
anderen. Das Gegenteil sei
das Kämpfen und Streiten.
„Wir können alle Schwierig-
keiten lösen, wenn wir mit-
einander reden.“

Gott Was ist nun Gott? „Jeder
Mensch erlebt Gott als Drei-
faltigkeit.“ Erstens: Gott als
Wort, weil er uns anspricht,
zum Beispiel durch einen
Sonnenuntergang. „Wir fin-
den darin Sinn in dem Sinn,
dass wir zur Ruhe kommen.

Zweitens: Gott ist Schwei-
gen, weil jedes wahre Wort
aus dem Schweigen kommt,
sonst ist es nur Geplapper.

Drittens: Gott lebt in uns
als unser Lebensgeist. Wich-
tig sei, den Menschen und
Gott nicht als getrennt zu se-
hen. Gott ist in uns und über-
steigt alles.“

|| INTERNET
www.dankbarkeit.org

Bischof firmte 20 Erwachsene im Linzer Dom
Sakrament gespendet – ORF 2 bringt heute, Pfingstsonntag, um 19 Uhr Bericht
Linz – Diözesanbischof Lud-
wig Schwarz spendete am
Freitagabend bei einem Got-
tesdienst im Linzer Marien-
dom 20 Erwachsenen das
Sakrament der Firmung.

In seiner Predigt betonte
der Bischof die große Bedeu-
tung des Firm-Sakramentes
als Besiegelung dessen, was
bereits in der Taufe begon-
nen wurde: eine unaus-
löschliche innige Verbun-
denheit mit dem Herrn und
seiner kirchlichen Gemein-
schaft.

Gestärkt Um das Wesen von
wahren, durch den Heiligen
Geist gestärkten Christinnen
und Christen zu betonen, er-
zählte Bischof Schwarz den
anwesenden Firmkandida-
ten die Geschichte des Rab-
bis, der seine Schüler fragte,

wann denn eigentlich die
Nacht ende und der Tag be-
ginnen würde.

Richtige Antwort Schwarz er-
klärte schmunzelnd, dass
keiner der Schüler die richti-
ge Antwort wusste, die laute-

te dem Rabbi nach nämlich
so: „Wenn ich meinem
Nächsten in die Augen sehe
und einen Bruder oder eine
Schwester erkenne!“ Bei der
Sakramentenspendung
selbst begleitete Dompfarrer
Maximilian Strasser den Bi-

schof, der von einem zum an-
deren Firmkandidaten ging,
um jeden Einzelnen und jede
Einzelne mit Namen anzu-
sprechen und zu sagen: „Sei
besiegelt mit der Gabe Gottes,
dem Heiligen Geist!“

Fotos gemacht Im Anschluss
an die kirchliche Feier lud
die Dompfarre zu einem
kleinen Imbiss (Agape) auf
dem Platz vor dem Marien-
dom, wo bei schönem Wet-
ter die Neugefirmten und ih-
re Angehörigen die Möglich-
keit nutzten, Fotos mit dem
Bischof zu machen.

Das ORF-Landesstudio
Oberösterreich hat einen
Beitrag zur Erwachsenenfir-
mung im Linzer Dom gestal-
tet, der heute, Pfingstsonn-
tag, um 19 Uhr in ORF 2 aus-
gestrahlt wird.
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Gibt Tipps: Lebenscoach
Karin Achleitner-Mairhofer

Dankbarkeit ist der Schlüssel zur Freude und zum Glück: Steindl-Rast

Bischof Ludwig Schwarz bei der Firmung der Erwachsenen

Auf ein neues Pfingsten!
Die Kirche braucht neue
Amtsstruktur und eigenver-
antwortliche Gemeinden.

VON ERNST BRÄUER
· ··················································································

Sind das nicht alles Galiläer, die hier reden? Wieso
kann sie jeder von uns in seiner Muttersprache
hören?“ So haben am ersten Pfingstfest Jerusalem-

Wallfahrer aus den unterschiedlichsten Ländern auf
die öffentlichen Reden der Jünger Jesu reagiert.
Zur Muttersprache eines Menschen gehören nicht nur
Worte, sondern auch die kulturellen Bilder, mit denen
jemand aufgewachsen ist.

Das Bild von der Welt, das Bild von Mann und Frau,
das Bild von der Familie. Diese Bilder sind in Afrika
anders als in der westlichen Welt. Wenn mir jemand
nach einer Predigt sagt: „Sie haben mir aus der Seele
gesprochen“, dann weiß ich, er hat mich in der Mut-
tersprache verstanden. Die Themen des Glaubens sind
Herzenssachen und verlangen ganz einfach nach der
Muttersprache.

Gute Nachricht Damit ich in der Muttersprache
gehört werde, muss ich als Vermittler der „guten Nach-
richt“ nahe bei den Menschen sein. Genau das war das
Erfolgsgeheimnis der frühen Kirche. Ob in Korinth,
in Ephesus oder in Philippi: Die Gemeinden waren
selbstständig, die Priester und Bischöfe kamen aus den
eigenen Reihen und wurden von den Mitgliedern der
Gemeinde gewählt. In der Kirche Europas zeichnet sich
zurzeit ein gegenteiliger Weg ab.

Man holt Priester aus traditionell katholischen Ländern
in der Erwartung, sie würden unsere Muttersprache
erlernen. In manchen Fällen geht es gut. Ich höre aber
auch die Klage, dass sich Gemeinde und Priester oft
fremd bleiben. „Wir hören sie in unseren Sprachen
Gottes große Taten verkünden.“ Ich gebe Helmut Schüller
recht: Ein neues Pfingsten braucht eine neue kirchliche
Amtsstruktur und neue Eigenverantwortung für die
Gemeinden.

♦♦
Ernst Bräuer ist Geistlicher Rektor der Caritas Oberösterreich.


